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F fFrau Dr. Marie Heim-⸗Vögtlin.

Eine éeigenartige Schar Leidtragender versammelte sich an dem réegentrüben
Nachmittag des 9. Noyvember im neuen Krematorium in Zürich, eigenartis nicht
nur dadurch, dass entgegen Gebrauch und Sitte unter —— die Prauen in
grosser ne vertreten waren, sondern auch, weil vielen dieser schlichten,
alten Frauengestalten, die in hrem Aeen, fast altmodigen schwarzen
Gewande zaghaft den mystisch feierlichen Raum ——— anzuspüren war, dass
sie nicht die Gewohnheit hatten, sich an unbekannten Orten —— fremden——
2u bewegen, dass sie aber Schüchternheit überwanden, um, einem Herzens-
bedürfnis folgend, derjenigen persönlich ihren eceene — deren
vergangliche Hülle in dieser Feierstunde den Flammen übergeben — sollte.
Sie hatten gélesen, dass sie alle zu dieser Abschiedsfeier im Krematorium Zutritt
haben würden, sie alle, die das Herz dahin z08. So hatte es die Sterbendeé selbst
angéordnet, indem sie an einem ihrer letzten Lebenstage zu ihrem Gatten noch
sagte: „Es ist éeigentüch ein Vnrécht, so vielen, die durch éinen Todesfall teil-
— betroffen sind, die Türe zur — durch „stille“ Bestattung zu
verschliessen. Du hast — wir dürfen nicht stille Bestattung anordnen.“ UVnd
es schien, als ob eine jede leidtragenden Frauen glaubte, dass sie am aller-
meisten — und das allergrösste Bedürfnis habe, noch éine letzte Stunde zu
verleben mit derjenigen, der sie zu so viel Dank— war und die éin
so persönliches warmes Inteéresse an ihr genommen hatte. Denn das war ja gerade
das Ligenartige und Grosse dieser edlen Frau gewesen, die nun im blumenübér—
deckten Sarg héreingetragen wurde, dass sie ohne Ausehen der Person auen
FHilfe und Rat spendete, welche bei ihr darum baten und zwar niemals pur in
oberflachlcher Weise einen Verlegenheitsrat erteilend, sondern sieh zuerst sore—
faltis nach allen Einzelheiten erkündigend und um das Kleinste und Geringste
sich bekümmernd, um besser und gründlicher helfen zu Können.

Nachdem feierlich getragenenange der Orgel im menschenangefüllten
Raume verrauscht waren, schilderte Herr Ptfarrer Liechti folgendermassen in
kurzen Zügen das reéeicheé — unserer Heben Heimgegangenen:

Verehrte und Hebe Leidtragende!
Ausserordentlich gross ist die Trauerversammlung, die sich hier zusam-

mengefunden, gross ist in weiten Kreisen unserer Stadt und unseres Schweizer-
landes die Teilnahme an dem Trauerfall, der uns hier vereinigt, ja über die
Grenzen unseres Landes hinaus reicht sie. Und doch ist's eine Frau, die von

uns geschieden; aber eine bedéutende Frau, éine Frau, die eine ganz neue Bahn
mutig betreten hat, der érste weibliche Dr. med., die erste praktizierende Arztin
der Schweiz, die Bahnbrecherin für die wissenschaftliche Ausbildung und berufliche
Datigkeit — Frau, die aber zugleich ganz „Frau?*“ geblieben ist, die den Beérut
der Irztin und * Gattin und Mutter in ———— und—Weise

zu vereinigen wusste, eine geistig und sittlich hochstehende Frau, die tietfe
Segensspuren im Herzen hinterlässt und vieler Herzen an sich gebunden hat,

ihr Hinschied schmerzliche Wunden geschlagen.
Die ausserordentüche Bedeutung der Persönlichkeit, derer wir in dieser

Stunde gédenken, rechtfertigt es, dass wir länger als bei der Betrachtung
ĩhres ——— verweilen.

Imm Pfarrhause des Kleinen, einsamen Bergdörfleins Bözen im Aargau wurde
sie geboren als die zweite Tochter des dortigen Pfarrers Jul. Vögtlin. Den ersten
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Unteérricht erhielt sie zusammen mit ihrer Schwester dureb die Eltern und den
Dorfschullehrer. Daneben blieb br viel freie Zeit, die sie in kindlieher Natur-
betrachtung und mit aller Art von Féeld- und Gartenarbeit im Wéttstreit mit den
Bauernkindern verbrachte. Da schon zeigte sich ihre gesunde und Kräftige Natur
und die Zähigkeit und Ausdauer ihres Willens.

Als sie 12 Jahre alt geworden, wurde der Unterricht zu Hause für ungenü-—
gend béfunden, wesbalb man sie in eine Kleine Pension im Pfarrhbause Thalheim
(Aargau) verbrachte, wo sie sehr gute Lehrer hatte. Nach drei Jahren weilte sie
wahrend der Dauer eines weiteren Jahres im bekannten Töchterpensionat von Mont-

mirail. Sechzehnjahrig zurückgekehbrt ins Elternhaus folgte für sie eine garstille,
nach ihrem Empfinden allzu stille Zeit. Sie schreibt selbst darüber: „Viel Hand-
und Hausarbéit, ein wenig lesen, wenn ich ein Buch auftreiben konnte, der schrift-
Hcehe Verkehr mit einer Heben Freundin und meine einsamen Gangeée durech Wald und
Feld füllten meine Zeit. Leider verstand ich damals nur in geringem Masse wie schön
ich mein Leben durch werktätige Teilnahme für die Armen unserer Gemeéinde hätte
gestalten kKönnen. Zwischen diese magere Zeit hinein kKam ein längerer Aufenthalt
bei Heben, kinderreichen Verwandten in Zürich. Dort lernte ieb durch das Bei-
spiel der tätigen Hausfrau zuerst tüchtig arbeiten, die Zeit richtis zusammen-
halten. Daneben hörte ich viel schöne Musik und lernte die Geselligkeit einer
grösseren Stadt Kennen. So Kam ich bereéeichert in das stille Dorf zurück, das
die Familie bald nachher verliess, um in das Vaterstädtehen Brugg übeérzusie-
delp, wo der Vater Pfarrer geworden. Als ich das 18. Altersjahr erréicht hatté,
verloren wir unsexeMutter. Nunm lag dié Führung des Haushaltes meiner Schwester
und mir ob. Die Notwendigkeit, mit allen Pflichten einer Hausftrau genau bekannt
2u werden, wie auch die Kenntnisse der Feldarbeit, sind mir später im Berutfs-
leben von unschätzbarem Werte gewesen. Das Beste aber war mir die Hilfs-
arbeit in einem Kleinen Kinderspital, den éeine meiner Tanten in Brugg gegründet
hatte. Dort erschloss sieh mir die Freude an der Krankenpflege, an den Leébe—
bedürftigen leinen Weéesen. Auch fand ich im Städtehen häutßg RKranke, denen
ich dienen kKonnte. Aber aus dieser Arbeit érwuchs allmählich der Wunsch,
nicht nur Gehbilfin des Arztes zu sein, sondern die wichtigste Arbeit selbst
leisten zu Können. Als ich vernahm, dass in Zürich zwei Russinnen an der
medizinischen Fakultät angenommen worden séien, befestigte sieh mein Ent-—
schluss, alles dranzusetzen, um Medizin studieren zu kKönnen. Anderthalb Jahre
trug ich mich im stillen Tag und Nacht mit diesem Gédanken, bevor ich wagté,
ihn meinem Vater auszusprechen. In dieser Zeit studierte ieh in den früben
Morgenstunden, oft mit dem Kochlöffel oder der Naharbeit in der Hand, im
geheimen Lateéinisch, Mathematik und Naturvwissenschaften.“

Nachdem sie durch Führung des ganzen Haushaltes bis zur geringsten
Arbeit den Béweis geleistet, dass sie einen festen Willen zur Arbeit habe und
nicht phantastisch angeélegt sei, teilte sie dem Vater brietlich ihre Absicht mit
und bat ihn um Gewährung. Der Vater erschrak sehr, blieb aber Lebevoll urd
gut. „Alles, mein RKind, was Du willst, nur dieses tue nicht; denn es ist voll-
standig unmöglieh“, sprach er. Man muss bedenken, was das damals bedéutete
für einen Konservatiyen, orthodoxen Landpfarrer. Mehr und mehr aber Less ér

sich umstimmen von der Innigkeit und Tätigkeit, mit der die Tochter an ihrem
Plane hing und der Überzeugung, dass hr ganzes Lebensglück von dessen Ver-
wirklichung abhänge. Nachdem éin banges halbes Jabhr zwischen Rurcht und
Hoffnung vergangen, führten zwei der besten Freunde den Vater zu einem end-
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gültigen Entschluss, Pfarrer Hagenbuch, Maries Pate, und Dr. Stäbli, der Arzt,
der sie als Pflegerin vielfach beobachtet hatte. Sie sagten: „Wenn die betref-—
fende Frau dazu passt, so wird der Beruf der Arztin ——— werden, und
deine Marie passt dazu.“ Nun erklärte der Vater seine Zustämmung zum
zinischen Studium seiner Tochter und er hatte Kraft genug, dem ungeheuren
Sturme zu trotzen, in den die ganze Verwandtschaft dadurch geriet. Voll hoher
Freudigkeit, obschon Schwierigkeiten in Menge eérwartend, bezog die Tochter
die Universität Zürich. Ehre diesem Vater!

Im Oktober 1868 wurde Marie Vögtlin als stud. med. immatrikuliert, mdem
man hr zugleich gestattete, das Maturſtätsexamen nachträclich— Sie
schreibt: war meine erste öffentliche Schule. Die grosse, innere Aufregung
und Ae mit welcher ich die ersten Male unter Studenten und Professoren
trat, war glücklicherweise bald überwunden, denn alle zeigten sich mir wohl-
gesinnt, und auch diéjenigen, welche prinzipiell gegen das Frauenstudium waren,
hatten doch alle die gerechte Absicht, mich das Experiment ungestört machen
zu lassen. Die 49, Jahre Studierzeit waren für mich éine Zeit reinen Glückes.“

Im Sommer 1870 bestand Marie Vögtlin zusammen mit den RKantons-
schülern in Aarau die Maturitätsprüfung, und am Ende des vierten Semesters
wurde ihr die Zulassung zum propädeutischen Examen provisorisch gewährt.

Erst im Oktober 1872 érlangte sie die Erlaubnis zur Ablegung der medizinischen
Fachprüftung auf Grund eines endlichen prinzipiellen Entscheides des damaligen
Ausschusses der Medizinal-Konkordatskantone.

Die Béreéchtigung zur Ausübung der äarztlichen Praxis érfordete damals
éinen besonderen Beschluss der Konkordatsbehbörde. Tapfer kämpfteé sich die
junge, medizinische Studentin durch alle die Schwierigkeiten hindurch, nawment-—
Heh unterstützt durech die Professoren HermannMeyer und Horner, und bestand
ihre Examina mit Auszeichnung.

Im Sommer 1873 folgte noch ein Semester in Leipzig, wo sie besonders
von His und dem Spezialisten für Frauenkrankheiten, Crédé, sehr gut aufge—
nommen wurde, während die Mitstudierenden sich niecht auf den loyalen —
punkt der Schweizerstudenten erbeben kKonnten, sondern bei jeder Geélegenbeit
eine peinlich ablebnende Haltung bekundeten. Fast éein ganzes Jabr wirkte sie
dann als Assistentin von Geheimrat Winkel am grossen Frauenspital in Dresden,
wo sie auch ibhre Dissertation ausarbeitete. Anfangs Juli 1874 wurde sie zum
Dr. med. der Universität Zürich promoviert, und am 24. Juli 1874 begann sie
als éerste Arztin der Schweiz ihre Praxis im gleichen Hause, in dem sie am
7. d. M. ihren Lebenslauf beschlossen hat. Weélche Überfülle von Arbeit, von
Leiden LHndernder oder Heilung bringender Tätigkeit, von selbstloser Liebesbeétäti-
gung lHegt zwischen diesen zwei Zeitpunkten!

Über ibre Tatigkeit als Srztin und Mitgründerin der Schweizerischen
Pflegerinnenschule mit Frauenspital wird ihre Kollegin und Mitarbeiterin Präu-—
léein Dr. Heer zu uns sprechen Tch möchte nur bezeugen, wie oft ich, seit mehr
als 21 Jahren in Hottingen wohnend und wirkend, den Spuren des segensreichen
Waltens der Entschlafenen begegnet bin, wie viele mir erzablten, wie sie an

ibr nicht nur die geschickte und hingebungsvolle Arztin, sondern die treubésorgte,
verstandnisvolle Freundin gefunden haben; wie oft ich sie mit der Instrumenten-
tasche bei Tag- und Nachtstunden nicht nur éeilenden Schrittes, sondern laufend
zu Prauen sieb begeben sah, die ihre Hilfe ersehbnten, wie oft ich aber auch
den Spuren ihrer im stillen geübten, grossen Wobltatigkeit begegnete, bei der
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sie sich durch seltenes Zartgefühl gegenüber den Armen auszeichnete. Ieh denke
an eine alte Waschérin, die sehr wenig mebr leisten Konnte, aber immer noch
mit jüngern Kräften von der Heimgegangenen zur Wasche bestellt wurde, um
ihr doch noch einen Lobn geben zu Können und nicht Almosen spenden zu
müssen, bis zu béefürchten war, sie könnte in der Waschküche tod zusammen-
brechen, und wie sie die Alte dann in längeérem Schreiben mir zu bleibender Für-
sorge anempfahl. Oder an jene Zündhölzlifrau, der sie ein Hausierpatent ver—
schaffte, Zündhölzchen kaufte und überreichlich Zündbölzehen abkaufte, nur um
ihr den Glauben zu erhalten, dass sie auch noch zu étwas nütze sei.

Im März 1875 verheiratéte sie sich mit Dr. Albert Heim, dem uns allen
bekannten und in weiten Kreisen verebrten Professor der Géologiean der Dni-
versitäüt und an der Eidgen. technischen Hochschule in Zürich. Die beiden
Gatten waren sich darüber vollsſtändig klar, dass sie ihre persöhnſiche Annebm-
lHehkeit gegenüber den hoben Problemen, — Löôsung sie als ihre erste Lebens-
pflicht erachteten, stets zurücksetzen müssten. Vor allem galt es ja, dem Beruf
der Arztin seine Stellung und seine Berechtigung zu erkawmpfen und durch das
Leében selbst darzutun, dass der Beruf der örztin denjenigen der Gattin und
Mutter nicht ausschlesse, nicht einmal hindere!

Zunachst folgte éine Zeit strengster Arbeit. Schon die ersten Sprechsſtunden
der Frauenärztin waren reichlich besucht. Die Erfolge der poliklinischen Praxis
mit ihren Krankenbesuchen aus der Studienzeit schlugen die Brüeke zur Privat-
praxis. Der ganze Vormittag war mit Krankenbesuchen ausgefüllt, der Nach-—
mittag mit Sprechstunde. In der Nacht wurde die Arztin oft geholt; besonders
grosse Ausdehnung nahm die geéburtshbilfliche und gynäkologische Praxis an
Ohne die ungewöhnliche Rraft und Zahigkeit und auch ohne die Vnterbrechungen
dureh freiljehkKurze Férienaufenthalte im Gebirge wäre diese ungeheure Arbeits-
leistung nicht möglich gewesen.

Am 18. Mäarz 1882 machteée EFrau Dr. Heim noch éine grössere Opeération,
am 20. morgens erblickte ihr Erstgebornes das Licht der Welt. 1886 folgte
die erste und 1889 die zweite Tochter. Leéider ist die letztere schon im Alter
von acht Wochen an einer akuten Krankhbeit gestorben.

Furchtbar war der Schmerz des Mutterherzens. Aber nun wusste sie, wie
weh es tut, ein RKind sterben zu sehen, ein Stück des éigenen Lebens, und
dachte dran, wenn sie einem Rindlein zum Leben helfen, ein erkranktes Rind
behandeln musste. In dieser Zeit hat sie auch mehr und mehbr sich der Kinder—
praxis zugewandt, und die Kinderstube in der Pflegerinnenschule erfreute sich
spater ihrer ganz besondern Hingabe.

Etwelchen Ersat- für das gestorbene Kind brachte ihr im Jahr 1891 der
Gatteé heim, Einem Fréeunde in Deutschland war wenige Tage nach der Geburt
éines Mädchens die Gattin gestorben. Herr Prof. Heim brachte von der Bestat-
tung derselben das zehntägige Kindlein seiner Frau und sie nahm es mütterlich
auf in Herz und Haus. Es blieb in der Familie, bis es 15 Jahreé alt war. Leider
konnte diesse Pflegetochter der Kriegsverhbältnisss wegen nicht mehr rechtzeitig
über die Grenze kommen. Die innig geliebte Pflegemutter starb merkwürdiger-
weise gerade am Geéeburtstag der Pflegetochter, ohne sie noch geseben zu haben.

An den éigenen Rindern hat die Entschlafene niebt weniger, sondern mehr
als ungeéezählte Mütter getan. Hell leuchten wird in ihrem Geiste die schönée,
freudenreiche Jugendzeit, unauslöschlich wird ihre Dankbarkeit gegen die teure
Mutter sein.
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Über das schöne Familienleben des nun in so tiefe Trauer versetzten
Fauses Heim wird ein Freund— Herr Professor Schröter, uns einiges
sagen.

So war das Leben von Frau Dr. Heim nach vielen Seiten fruchtbar und

segenspendend.
Vor mehbreéren Jahren schon stellte sich leider ein Leiden ein, das, wenn

die Kranke ihm genügend lange Zeit Rechnung getragen und eine längere Kur
in der Höhenluft oder im Süden gemacht bätte, wahrscheinlich gehoben worden
ware. Rücksichtnahme auf sich selbsſst war aber nicht ihre Starke. 80o schritt
das Leiden langsam vorwärts. Die starke Natur leistete ihm lange zäühen Wider-
stand. Dem klaren, tatenfrohen, selbstlosen Geist schien es gar nichts anhaben
zu können. Aber die Kranke musste doch mehr und mehr ihre Praxis ein-
schränken. Sie plötzlich abbrechen, schien ihr unmöglich zu sein. Auch der
leben Arbeit in der Pflegerinnenschule mussteé sie schliesslich ganz entsagen.
Eng und immer enger wurde der Lebenskreis, in dem sich die Kranke leiblich
bewegen konnte, und schliesslich musste sie sich für immer niederlegen. Aber
in geistigem Verkehr blieb sie fast bis in die letzten Tage durch Briefe, in
deénen sie immer so viel zu bieten wusste, mit einem grossen Kreis Verwandten
und Fréunde. Sie kaufte auch auf dem Sterbelager die Zeit aus aufs ausserste,
Unveérandert blieb sie in ibrer Selbstlosigkeit, Hilfsbereitschaft und zarten Rück-
sichtnahme auf die, die sie pflegten, zu denen vor allem die Tochter gehörte.
Als die Nachsten ihr Lager umstanden, das dausserlich einen bejammeruswerten
Anblick bot, da sagte sié: „Was ist das, was ich durchmache, gegen das, was
die — in den eeenee— Und drei bis vier Minuten vor
dem letzten Atemzuge sagte sie noch einmal mit der letzten Kraft der Lunge

„Schützengraben ...“

Selten, sehr selten ist eine Seélengrösse, Geistesklarheit, Selbstlosigkeit
im letzten Leidenskampf, wie bei ihr. Sie hatte im Bett éin Heft, auf das sie
bis zu den létztön Tagen die Namen derjenigen aufschrieb, denen ihr letzter
Gruss geschickt werden sollte. Alle Anordnungen für die Bestattung und das,
was nachher geschehen solle, hat sie selbst getroffen bis in kleine Einzelheiten.
Ja, schon am Sonntag schickte sie den Gatten zu mir, mich wegen der Mit-
A an der Leichenfeter anzufragen, damit ich mich mit der Arbeit ein-
richten könne. Solches ist in meiner Amtstätigkeit noch nie vorgekommen.

Weélche Offenbarung der übeérlegenen Kraft des Geistes, welcher Reichtum
der Lebe im absterbenden, todesschwachen Leibe! Am Dienstag früh ist
Dr. Marie Héim entschlafen.

Von Gott, dem Urquell alles Lebens, dachte sie ungefähr so: „Du bist
uns zu gross und unsere Erkenntnis ist zu schwach, als dass wir dich finden
und sehen und erfassen kKönnten. Lass uns die Liebe!“ Aus orthodoxem Pfarr-
haus hervorgegangen, ist sie von jedem kirchlichen Bekenntnis lossébommen,
ohne das Band, das sie mit der Kirche verband, formell zu lösen. Jedes Wort-
bekenntnis dünkte sie zu eng, den Unendlichen fassen zu kKönnen Aber aus dem
Pfarrhaus hat sie doch das Ideal christlichen Lebens mit sich genommen und
ist hm treu geblieben bis zun Tode. In brem Gharakter erkennen wir doch
deéutlich die Züge unseres Herrn Jesus. Wenn er gesprochen hat: „Wer unter
éeuch gross werden will, der sei aller Diener, und wer unter euch der Vor—
nehmsteé sein will, der sei aller Knecht“, dann dürfen wir sie zu den Grossen
und Vornehmen zählen. Wenn Jesus gesagt hat: „Nicht jeder, der zu mir sagt:
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Herr, Herr! wird in das Reich derHimmel éeingehen, sondern der da tut den
Willen meines Vaters im Himmel“, — dann dürfen wir sie glauben unter den
Gliedern des Himmelreiches. In der Liebe ist sie treu gewesen bis in den Tod.
„Gott ist die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in
ihm“. Darum, das ist unser persönliches Bekenntnis, glauben wir: sie lebt in
Gott, Sie ist uns unverloren! Ewig unverloren! Amen.

Eine feéierliche Totenstille herrschte für einen Augenblick in dem hehren
Raume; es schien, als ob die Trauernden alle im Geéiste noch einmal stillen
Abschied nebmen sollten von der in ihrer Mitte Hegenden Toten, dienen ebenso
lebendig in ibhrem Wirken geschildert worden war. Da klangen plötzlich von der
Empore herunter die sanften, singenden Töne einer Violine, es war das Largo
von Häandel und ein womit der Sohn der Ver— Herr Dr. Arnold
FHeim, den Leéichnam seiner Mutter hinüberbegleitete aus des Sarges
—— engen Raum, 2zur —— durch die läuternden Flammen, nachdem
er hr am vorhergehenden Sonntag dieselben Musikstücke vorgetragen und sie
daraufhin den Wunsch geäussert hatte: „Später noch einmal, aber vielleicht

nicht wmehr hier.“
Weil man sich versammelt hatte, um Abschied zu nehmen von derjenigen,

die ihr ganzes Leben, ihr Wissen, hre RKraft, ihre Zeit und ibr Herz in erster
Linie in den Dienst „ihrer Frauen“, z2u deren Nutz? und Frommen, gestellt
hatte, musste unbéedingt auch eine Erau ihr ein Lebewoblwort nachrufen. Das
hatte die Sterbende selbst auch noch erwartet und gewünscht, indem sie sich kurz
vor ihremTode diesbezüglich noch dahin üusserte, es möchte diejenige es tun,
welche Dr auf ihrem éigensten Gebiete als Arztin und speéziell auch als Stifterin
und Leiterin ihrer géeliebten Kinderstube in der Pflegerinnenschule besonders nahe
gestanden war und eéeinen tiefen Einbliek in ihr Schalten und Walten bekommen
hatte und dieses deshalb auch am besten zu béeurtéilen und zu würdigen wusste.
Und sie tat es auch gerne, hre kleine jüngére Freundin Fräulein Dr. Heer, der
és ein Herzensbedürfnis war, öffentlich dafür zu zeugen, wie viel Guteés, weleh
réichen Segen sie selbst von der Verstorbenen ausströmen sab.

Schmerzlich würden es diejenigen unter den anwesenden Trauernden, welche
das Glück hatten, Erau Dr. Heim als Fomilienmutter im engsten und intimsten
Kréeise schalten und walten zu seben, vermisst und als eine Läücke empfunden
haben, wenn nicht auch ein Wort über diese Seite unserer Heben Verstorbenen
gesagt worden wäre. Wie heimelte es viele unter uns so wohlig an, als ein
treuer Heimscher Hausfreund, Herr Prof. Dr. Schröter, aus eigenster Erfahrung
heraus uns die vielseitige Frau noch schilderte als Seele dieses harmonischen und,
in seiner Art originellen Familienkreises! Am letzten Sonntag noch hatte die ver-
storbene Freundin, die für alle Hausfreunde das „Mueti“ war, ibhm diese Mission selbst
übertragen, und auf sein Versprechen hin, er wolle ihr dann ein schönes Redli
halten, ihm freundlich lächelnd mit dem Worte gedankt: „Abgemacht!“ Aber
doch nicht so leicht mag Herrn Professor Schröter die Erfüllung seines Ver-

oprechens gefallen sein, denn seine Worte und der klang seiner Stimme zeugten
von seinem ——

Noch einmal durchfluteten ernste Orgelklängée den stimmungsvollen Raum,
langsam schoben sich die beiden Flügel der ehernen Pforte auseinander; leise
und sanft, ganz allmählich, wie von éiner unsichtbaren Macht geschoben, glitt
der Sarg über die schwarze Marmorfläche dahin und verschwand in den geheimnis-
vollen, mit einem matt blauschwarzen Lächt erfüllten Raum jenseits des ehernen
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Portals, das sich nun wieder schloss, um uns dauernd zu trennen von der sterb-
lichen Hülle unserer geliebten Frau Dr. Heim!

Und nun schloss Herr Pfarrer Liechti die Trauerfeier mit folgenden Worten:
„Wir haben die irdische Hülle der Entschlafenen nach ihrem eigenen

Wunsche der reinigenden Glut der Flamme übergeben.
Die Flamme löse das Vergängliche auf, befreie das Onsterbliche!
UDnauslöschbar bleibe bei uns der Dank für alles, was die Heimgegangene

uns geéetan. Nimmer höre auf die Liebe, die in ihr so herrlich wirksam var, Es
bleibe unter uns lebendig hr Geist der Kraft, der Hingabe, der Liebe, dass
auch unser Leben fruchtbar werde!— J. Sch. Zürich.

Aus dem Zentralvorstand.

L. In seiner letzten Sitzung hat der Zentralvorstand die vom eidgenössischen
Finanzdepartement genehmigte Schlussrechnung der Nationalen Frauenspende ent-
gegengenommen und beschlossen, der schweizérischen Zentralkommission für die
Frauenspendé ein Dankesschreiben zu senden für die geleistete grosse Arbeit.

Nachragsrechnung der Prauenspende.

Toleerßsßsss —
Total aller Unkosten für die ganze Schweiz 3380. 34

13,624. 06
Nachträgliche Eingänge:

Beitras Pio de laneireee ee 606810
elter ee,e 00⏑
Restbetrag der ingangg —— 5,366. 65

———

Betrag der Frauenspende vom 4.Maaer13168,814. 20
Nachtragsrechnung laut obiger Aufstellung 18900
Beitrag deér Frauen von Washington direkt an die Staatskasse, 438. 60

Total der Frauenspende Fr. 1,188,243. 53

Gleichzeitis machen wir unsern Mitgliedern die Mitteilung, dass der hohe
Bundésrat beschlossen hat, dem Schweizerischen Verband , Scdaειιο) (Ge⸗
schaftstührerin Frl. EB. Spiller, Kilchberg) Fr. 50,000 aus der „Nationalen Frauen-
spende“ zuzuweisen; durch diesen Beitrag werden die SoldatenSuben des genannten
Verbandes instand gesetet, neue Aufgaben qurchæaufunren, weleheé in der Unter-
stützung bédürftiger Soldaten mit Wäsche und in der Fürsorge auch nach andérer
Richtung hin bestehen. Der Verband hat der Sektion Zürich des Schweize—
rischen gemeinnützigen Frauenyéreins Fr. 2000 übergeben für Wascheélieferungen
an die Soldatenstuben; so wird aus Littel der Prauenspende ermöglieht, mancher
armen Frau Heimarbeit zu verschaffen. — Im Namen des Verbandes Sotdatενιον
haben zwei Deélegierte dem Präsidium persönlich Dank ausgesprochen für die
Bemühungen des Schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins und seiner Lei-
tung um das Zustandekommen der NMationalen Prauenspende.

Nach Rücksprache mit dem Präsidium gedenkt der hohe Bundesrat dem-
nächst auch dem „Fonds für kKranke Wehrwänner“ éinen beträchtlichen Beitrag
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mit verstecktem Schmunzeln, andere, denen Arbeit in jedem Falle nur Mühe bedeutete,
gleichgültig. Ein ganz —— wohl am besten den Humor dieser in
Ihm gefel die Frau, die so sicher unter den Mannsleuten stand, grad wie ein
Feldherr. — hatte sie ein wachsames, vielleicht unbequem helles Augeé
für alle Vorgänge auf ihrem Bauplatz. Aber en hatte sie, die Jungfer Reégula.
Der Herrenleute Art war, bei Gott, auch nicht immer bequem. Es war doch
schön, einmal für seinesgleichen die Hände zu rühren. 8So sinnierte der Bursche,
als werdende Gerüst das Wohnhaus der ehrsamen Jungfer Regula Wacren
ankündeéto.

Tagtaglich Konnte man nun gleiches schauen. Bei jedem Wétter stand die
Jungfer anfeuernd, lobend und schimpfend auf ihrem Grund und Boden und
kümmerte sich 3 um das offenkundige und heimliche Lächeln der Vorüber-
gehenden. Einmal lebhnte ieh mich über die Bretterwand, die füchtig errichtet
ward. „Gott grüss die neue Nachbarschaft“, rief ich hinüber. Regula wischte
sich kraftigen Häande an der blauen Schürze sauber und trat an mich
heran.

„Dank für das Willkomm“, sagte sie éeinfach ng schüttelte mit Heftigkeit
meine Hande. „Stören tu ich nicht, viel Larm ist auch nicht meine Saché, das
überlass ich den Jungen. Unsereins hat zu schaften und lässt sich genügen an
der Zither, die eine rechte Gottesfreude ist. Oder findet Ihr nieht, Nachbarin ?“

„Gewiss, géwiss“, bestätigte ich und hoftte im stillen, dass Jungfer Regula
Mrer „Gottesfreude“ nicht allzu oft und vernebmlich huldigen werde.-

„Der Mensch muss etwas fürs Gemüt haben“, fuhr sie fort;, „besonders
auf das Alter hin. Deshalb habe ich mir auch gesagt: ein Haus muss her.
Immer unter Menschen sein, taugt nicht viel. Man hat doch sein Maul zum
reden, und es ist menschlieb, dass einem der Sinn viehtmmer nach Honig
enee

Sie schaute mich mit kKlugen Augen an, und jeh Kkonnte mir wohl denken,
dass diess Augen scharf den Dingen auf den Grund sehen würden, und dass der
Mund nicht schweigen könne darüber. Deshalb sagte ich: „Ganz recht habt
Ihr, Jungfer Régula, schon mancher brave Gottesmann ist nur déshalb éin Hei-—
liger geworden, weil er sich im rechten Moment von den Menschen entfernen
Kkonnte.“ Da lachte sie laut und herzhaft:

„Auf Heiligkeit mache ich keinen Anspruch, wohl aber auf Ruhe. Wenn
man sechzig vorbei ist, hat man ein Recht darauf . ..“

Das Haus machte den Erbauern nicht viel Kopfzerbrechen. Es wuchs rasch
aus dem Boden heraus, und mich beschlich das Gefühl, dass Wm ein rechter
Windstoss gefährlich werden könnteé.

„Mein Leben wird's noch aushalten,“ beruhigte sie mieb, „mehr braucht
es nicht. Warum der Kommenden gedenken? Man hat sich meiner Lebtag nicht
um mich gekümmert. Marum sollte ich nicht auch allein für mich da sein?
Christlich gesprochen ist's just nicht, aber es wird niemand verlangen, dass ich
besser sein sollte als andere.“

Schon flatterten bunte Bänder an einem windschiefen Bäumchen, ein Auf-
richtemal wurde gehalten, bei dem Jungfer Regula den Vorsitz? führte. Sie
spendete so viel Wein aus hrem Rébberg, dass der Jüngste hrer Léute in
Begeéisterung geriet und eine Rede stammelte, die ein solches Loblied war auf

die Bauherrin, dass diese ganz beschämt mit dem roten Taschentuch über die
Augen fuhr.
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Am andern Tag kam sie zu mir. Ungelenk und gross stand sie in meinem
Zimmer und schaute bekümmert auf ihren groben Schuhe, die die Spuren des
Landes trugen.

„Jeh habe auf dem Felde geschafft“, entschuldigte sie sich, und wagte es
nicht, den Stubl, den ich ihr heranschob, zu benützen. Allmählich aber verlor
sie die Scheu vor der fremden Umgebang und erzaählte in hrer gewohnten reée—
soluten Art.

„Da wir doch Nachbarn werden, ist's nur recht und billig, dass ich mit
meéinem Anliegen zu EKEuch kKomme. Auch seid Ihr ja wobl éine Studierte und
müsst am besten Beéescheid wissen. Es ist nun einmal so: das Werken mit der
FHand schafft mir keine Not; im Geégenteil, da werde ich erst recht ein ver—
nünftiges Frauenzimmer. Das andere aber, wisst, das Studieren, überlass ich
denen, die mit den Schulméeistern mehr zu tun haben als mit Erdäpfeln. Dass

die dann oft einen Hochmut haben, ist recht lächerlich, denn im Grund lebt man
ja doch von den Rartoffeln und nicht von Klugen Büchern. Glaubt aber ja nicht,
dass es mir am Respekt davor fehle. Dass ich viel auf ein gutes Sprüchlein
halte, werde ich Euch grad beweisen. Mir scheint nämlich, es wäre schicklich,
wenn etwas Geschriebenes an meinem Hause stände. Das ist für jederman
erbaulich und gibt gleich die richtige Weihe. Wir béten ja auch, wenn vir
zum Pfarrer gehen. Ich meéeine aber, das eigene Haus ist nicht schlechter als
e reche—

8Sie hielt einen Augenblick inne und in die braunen— trat ein Sinnen.
„Jeh muss da an das Haus meiner Base denken. Sie ist schon lange tot.

Gott — sie selig. Das war eéeine gar gottesfürchtige Frau, ein bisschen son-
derlich freilich und von dunkler Gemütsart. Das Leben wurde ihr dadurch nicht

leichter. Ir Könnt es glauben. Allen ist's nicht vergönnt zu lachen, wenn
einem die Tränen im Halse würgen. Und wisst Ihr, sonderlich war auch das
FHaus, worin sie wohnte. Es hatte drei Stockwerke. Und an jedem eine In—
schrift. Teh habe sie oft gelesen, dass ich's meiner Lebtag nicht vergessen habe.
Zu unterst hiess es: ‚In tiefster Not schrei ich zu dir“‘; weiter oben: ‚Mitten wir
im Elend sind“; und ganz zuletzt: Allein Gott in der Höh' sei Ehr“‘. Da habe
ich mir immer gesagt: wenn ich, die Regula Wackerli, je zu einem eigenen Dache
Kkommen sollte, 80 müsste etwas Frohmütigeres dort steben. Und heimlich sann
ich an dem Spruch, als ich Tag für Tag auf meinem Ackerlein stand, ein Bett
nur meéein Eigen nannte und eine einzige Kammer besass. Aber etwas zum Hoffen
muss der Mensch haben, sonst stürbe er vor Missmut. Gleich wie die Sonne
bhin und wieder scheinen muss, um den Arger wegzuschaffen. Und da ich grad
ihr viel verdanke, scheint es wir richtig, dass ich meinen Spruch aus dem Buche
Sirach nehme, wo es heisst: „Die Sonne gibt aller Welt Licht und ihr Licht
ist das allerhellste Licht“.

Sie hatte die Worte mit éeingeélernter ————— hergesagt und schaute
mich nun forschend an.

„Nachbarin, wie schon gesagt, mir fehlt das vorteu in geschriebenen Sachen,
haltet also mit Eurer wahren Meinung nicht zurück.“

Ieh beruhigte sie. „Ps Hegt eine gar grosse Weéeisheit in dem, so Ihr mir
sagtet, und sie wird ERurem Hause zur Ehre gereichen.“

Da nickte sie bedächtis mit dem Kopt, strich ihre Schürze glatt und
meéinte: „Ja, ja, man war früher auch nicht dumm, wenn schon Grünfinken von
heute a sie hätten die Wéisheit mit Löffeln gefressen.“
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Und mit diesem kräftigen Gesätzlein stapfte sie zur Tür hinaus.
Das Haus, vielmehr das Häuschen, stand fix und fertig. Unter dem Giebel

war in Klaren Buchstaben der Sirachsche Spruch hingemalt, und Jungfer Reégula
trug das allerhellste Licht wohl in ihrer Brust. Einmal kam sie gelaufen und
legte mir mit einer Wichtigkeit Blumenarten vor, als hinge von der Wabl das
Wohl und Wehe des Landes ab. Sie wünschte sich vom Herrgott nur noch
einige Jahre Frist, „denn,“ sagte sie, „die bösen Zeiten habe ich auch ertragen,
also kürze er mir nicht die guten“.

Es gehörte zu den Merkwürdigkeiten der braven Jungfer Wäckerli, dass
sie bei jedem scheinbar demütigen Gebet zugleieh auf ihr gutes Recht pochte
und nach Gerechtigkeit verlangte wie ein Kind, das nach einer guten Tat auf
Beélohnung botfft.

Und trotz allem warteteé ihrer eine herbe Prüfung, ere vielleicht als alle
gewesenen. Denn die Grösse eines Unglücks hängt im Grunde weniger von seinem
Umfange ab, als von der der Seele, in der es uns trifft. Das
trug sich folgendermassen zu. Im Mai sollte der Einzugstag sein und die Er—
füllung höchster Träume bringen. Selten sah ich noch so viel unverfälschte
Freude. In stillem Entzücken Konnte man sie Abend für Abend vor dem Hause
sehn, und die fleissigen Hände wussten immer etwas auszurichten. Mit einem
wirklichen Hausfrauenstolz führte sie mich durch die leéren, nach Farbe riechenden
Kammern, deéeren Kleinheit fast erheiternd wirkte zu der grossen, ungelenken
Frau. Und dann eérklärte sie: „BAier die Küche, wo Mizi königlich hausen wird.“
(MAizi hiess die alte, hässliche Katze, der auserkorene Liebling von Jungfer

WMackerlis bravom Herzen.) „Nebenan ist meine Stube. Wenn eérst die Bilder
meéiner Eltern an der Wand hängen, ist's gleich beimelig. Einen roten Teppich
habe ieh auch, dazu agr grünen Diwan — ich fürehte fast, dass die Stube allzu
vornebhm wird.“

In ihre Augen trat etwas wie Betretung. Einen Moment nur, dann sagteée
sie einfach: „Ach was, Gott siebt in mich hinein und wenn eéer erkennt, dass
keine Hoffart darin ist, wird er nicht zürnen.“ Mit diesen zwei Räumen war
der Rundgang im Erdgeschoss beendet, und wir mussten éine kleine Treppe hin—
auf klettern. Auch hier drei kleine Kammern, die Regula abér als eine wahre
Platzverschwendung empfand.

„Denkt doch, der Luxus, eéine Schlafstube für mich, ein Dörraum nebenan,
und hier noch ein äbriges. Es kKönnte sein, dass man — Besuch bekämeée,
und ich dürfte ibm Unteérkunft anbieten, welche Freude, nein, welche Freude.“

Béim Herniedersteigen meinte sie dann fast zaghaft: „Allein bin ich ja
schon am liebsſsten; ich muss die Freude auskosten und schäame mich doch, wenn
man mich wie ein Verliebtes sieht.“

Ich drückter zustimmend die Hand, wünschte einen guten Einzugstag
und dachte nach über die verschiédenen Kostgänger, die Gottes Erde be—
herbergt. —

Kurz vor dem grossen Tage klopfte es wiederum an meine Türe. Auf

der Schwelle stand Regula. Das Begrüssungswort blieb mir im Halse stecken,
als ich in ihr Gesicht sah. Alles Straffe, Kräftige war daraus verschwunden.“
Es waren die Züge éiner alten, müden Frau. Sie Less sieb diesmal ohne wei-
teres in den Stubl fallen, als trügen sie die Füsse nicht mehr. Mein eérster
Gedanke war das Haus. So Konnte nur jemand aussehen, dem eine grosse Hoff-
nung vernichtet worden war,
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Ieh legte die Hand auf ihren schlaff herabhäangenden Arm: „Masist's,
Regula, sagt es mir.“

Aber aus dem herbe geschlossenen Munde kKam vorerst kKein Wort. Ich
sah, wie auf die braune, verarbeitete Hand ein Tropfen fel. Sie wischte ihn
nicht weg. Dort blieb er liegen, das kKarge Zeichen eines grossen Schmerzes.

VDnd dann érzählte sie leise: „Es ist nichts mit dem Ausruhen im eigenen
Fause. Es war Vermessenheit von mir, zu glauben, dass ich, die eéeintaltige
Regula, eine Heimat haben sollte, wie ich sie geträumt.“

Und nach und nach erfuhr ich folgendes. Régula Wackerlis jüngster
Bruder, den die strenge Rechtschaffenheit seiner Geschwister nie stark bedrückte,
hatte seinen vielen leichtsinnigen Streichen einen gemeinen beigefügt, der hn
seine Fréibeit kKostete. Er hinterliess eine Frau mit drei Kindern, die ausser

der Schande nichts besassen. Nichts, als den Glauben an die Hilfsbéreitschatt
der Jungter Régula,

„Könnte ich mich vielleicht meiner Aufgabe entziehen, sagt? Wiesen nicht
dĩe mit Fingern auf wich, he? Hätte ich vielleicht noch éine rubige
Stunde? Ist's nicht meine —— Pflicht und Schuldigkeit, für die Lieder—
lLehkeit meines leiblichen Bruders mitzubüssen? Frau uud RKinder kKommen 2zu

wmir, basta. Aber sage ich etwa, dass es mir leicht werde? Bei Gott, nein,
das wäare Lüge. Unser Herrgott will mich vielleicht strafen für meine kindische

Fréude an etwas Trdischem. Mar denn wmeine Freude so sündhaft! Sagt!“
Sie trat ans Fenster und schaute nach ihrer kKleinen, saubern Wohbnstätte,

hinüber, die so viel GIück versprochen hatte. Ein héller Abendglanz spielte um

den Giebel, dass der Spruch darunter einen Moment wie lauter Gold schimmerté.
Und vom Fenstér her tönte es: „Der Spruch ist schön, das steht fest. Aber
heute ist mir éein andérer ün Sinn. „Es ist ein élend jammerlich Ding um aller
Menschen Leben.“ Der Pfarrer bat's letztens gesagt; iech habe in mein Gesang-
buch geguckt und gedacht: gar so schlimm wird's nicht sein. — — — Hatteé
er nun am Ende doch noch recht gehabt?“

Sie wartete keine Antwort ab, sondern sagté m verunderter Stimme, als
waren die letzten Worteé nur für sie selber bestimmt gewesen: „Ich muss jetzt
gehen. Morgen ist ein strenger Tag. Die armen Würmer plangen auf eéeine
Feimat. Mas meint IDr, ist immer noch zu viel Raum? Ein Gutes Hegt darin:
iech muss mich jetzt nicht schämen, dass ich auf meine alten Tage hin eine Ver-
schwenderin werde.“ Und mit einem schwachen vVersuch zu scherzen: „Das

Gastzimmer wird nun mein eigenes. Guten Abend, Nachbarin.“

Vom Büchertisch.

Das Jahrbuch der Schweizerfrauen, 2., Band. Verlag von A. Francke, Bern. Preéis
FPr. 3. 590. — Preis des 1. Bandes Fr. 2. Beide Bande zusammen Fr. 5.

In diesen Tagen ist das „Jahrbuch der Schweizerfrauen“ (Reéedaktion:
Dr. Emma Graf) zum zweitenmal auf den Plan getreten und möchte nun Einkehr
halten im ganzen Lande herum. In allen heimatlichen Tdiomen erzahlt es von
Frauenwirken und FErauenstreben. So reich sind seine Gaben, dass es jedem Kreis
étwas zu bieten vermag. Einen Irrtum bedeutet es, zu meinen, dass dies Buch
der Schweizerfrauen ein Buch uν für Frauen sei — nein, gerade auch unsere
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Manneèr sollen es lesen, damit sie ersehen, wessen Géistes und welcher Art das
tatkraftige FPrauengeschlecht von heute ist; allzu gern kKlammern sie sich noch
an das Frauenideal aus den Tagen, „da Grossvater die Grossmutter nahm“ und
ühersehen, dass es den Anforderungen der Géegenwart kaum standzuhalten ver—
möchte. Andere Zeiten verlangen andere Frauen. Die moderne Frau aber muss
für sich beanspruchen, dass man ihr Géréchtigkeit widerfahren lasse, wenn sie
in ihrer Weéeise Tüchtiges leistet und das eéerstrebt, was ihrem Geschlechte und
damit auch der Allgemeinheit frommt. Das Bild der tüchtigen Frau der Gegen-
wart spiegelt das Jahrbuch wieder: es lässt uns hineinschauen in die Gebieète
sozialer, beruflicher, politischer Frauenarbeit. Es erlaubt uns éinen Vergleich
zwischen der Gemeéinnützigkeit der Frauen von chedem und von heute; Rriegs-
institutionen und Friedensbestrebungen der Frauen lernen wir kennen. Die———
der tessinischen Frauenbewegung, die mit besondern Widerständen Fampkt, tritt
uns nahe. Wir sehen, wie in der Abgeschlossenheit des Engadins die Frauen auf
selbstgebahuten Wegen dem Ziele sozialer Hilfsarbeit zuwandern. Mit Spannung
verfolgen wir den Lebenslauf einer Vorkampferin der westschweizerischen Frauen-
beéwegung, denjenigen von Mme. Gægααοαlin, den uns Mme. Chaponniêre-Chaix
ungemeéin fesselnd schildert. Mit warwem Intéresse schaut man in das ausdrucks-
volle Antlitz dieser Pionierin, deren Bekanntschaft allein schon éeinen hohen
Gewinn bédéutet. Aber auch das treue Bild ihrer geistigen Nachfolgeérin, MAme. Cha-
ponnière, der verehrten neuen Präsidentin des Bundes schweéeizerischer Frauen-

vereine, wird uns im Jahrbuch geboten. Dr. Gertrud Vocker bekommen wir mitten
in ihrem Laboratorium zu sehen, wo sie den Jüngern der Chemie und Medizin
an der Hochschule Bern physikalisch-chemische Biologie doziert. Und nun

das Jahrbuch als Nachschlagewerk — wer möchte es entbehren! Wie angenebm
ist es, sieh von der zuverlassigen Handιιens durehdas Habyrinth
schweizerischer und ausländischer Frauenvereine und -verbände leiten zu lassen.
— Wer immer unter der Frauenwelt „sſstrebend sich bemübt“, dem sei das Jabr-
buch der Schweizerfrauen auf den Wéihnachtstisch gelegt, aber auch den Män-
nern wollen wir es als Weihnachtsgabe schenken — weil es das beste Nittel
bedeutet, um hnen die Bérechtigung moderner Frauenpostulate vor Augen zu

führen. Mere.

—
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Dr. Krayenbühls Nervenheilanstalt riedheim“

Zihlschlacht (Schweiz), Eisenbahnstation Amriswil, für

Nerven- und Gemütskranke, Entwöhnungskuren
(Alkohol, Morphium, Kokain usw.) Gegr. 1891. Sorgfaltige Pflege
Hausarzt: Dr. Wannier. 170 Chefarzt: Dr. Krayenbuhil.
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Kéörperlich und geistis Zurdckgebliebene
* ſfinden in der sehr gesund gelegenen 154

JPrivat-Erziehungsanstalt Friedheimn —
inWν, Schweiz, Gegründet, 1892) fachgemässe, sorgfältige Behandiung nach den
neuesten Grundsätzen der Heilpädäagogik. Vielseitige praktische Aüsbildung., Garteubau. Pro-
spekte durch den Vorsteher E. HASEMIAE.

Prival-Frauenklinik Furzee
werden stets Prauen zur Entbindung aufgenommen. svorgfältige Pflege.

  
   

    
 

Prospekte zu Diensten.

* Dr. mecd. Anns Bucher
 

 

Denket daran, Sohweizert⏑ utfen!

Pate Dentifrice DENTIINOL
Unvergleichlich bestes, allen andern

überlegenes Präparat. Von köstlichem
Woblgeéschmack, erhält es Zähne und
Mund gesund und schön, verleibt dem
Atem eſne herrliche Frische. Durch seine
FBigenschaft, in die Schleimhbäute des
Mundes einzudringen, wirkt es noch
stundenlang nach Gebrauch antiseptisch
und baæillentötend. 139

Zu haben in allen Apotheken, Dro-
gerien, Parfümerien, Warenhäusern.

Die Tube Fr. — 75. Doppeltube Fr. 1. 25. En gros: E- Kalherer, Genf.
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nservenfabri
Seethalaci

Verlangen Sie in den einschlägigen Geschäften

Ires Platzes überall ausgrücklich

SEETHALER
Confitüren und Conserven
um sicher zu sein, das Beste zu erhalten. —
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Schweizerische Landesausstellung in Bern

Grosser Ausstellunſsspreiĩs
(Aſenste Auszelennung)
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